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„Ein Glück im Unglück, ſonſt hätten wir den Diebſtahl 
we atürlich vor Sidney 
müder den tele geſaßt gaben, denn ſonſt entkommt 
er dort mit der Beute auf Nimmerwiederſehen.“ Er fluchte 
vor Aufregung wie in ſeiner guten alten Zeit, wo er noch 
als Matroſe auf der „Emden“ fuhr. 

Ralph unterbrach ihn. 
schwinden des Giftes, wer könnte an dem unſcheinbaren 
Fläſchchen, das nur einen Totenkopf als Etikette aufweiſt, 
Intereſſe Haben. Von dem Vorhandenſein dieſes Giftes 
und ſeinen Wirkungen wiſſen an Bord nur wir vier, die 
wir im Salon ſind.“ — Er wandte ſich fragend an Mary. 
„Oder haſt du vielleicht Fräulein Richter eingeweiht?“ 

„Mit kleinem Wort, Ralph!“ \ 

Schreckensvoll warf ſich Tommy auf die Knie. „OB, 
Miß Mary, alter Tommy nicht haben geſtohlen, Miß Mary 
ſoll nicht glauben ſo etwas!“ 

Mary fuhr ihm beruhigend über das Haar. „Steh auf, 
Tommy, davon kann ja gar keine Rede ſein.“ 

Der Wintergarten ſtand Tag und Nacht offen. Es 
konnte alſo jeder ungehindert Eintritt finden. An die 
Mönlichkett eines Diebſtahls war nie gedacht worden. 

Kapitän Streck ging in Gedanken die Reihe 
Leute durch. Es waren ja faſt alles erprobte Jungens. 
Aber vielleicht war doch einer der Verſuchung, ein für ſeine 
Verhältniſſe reicher Mann zu werden, unterlegen. Das 
Gift hatte er wohl über Bord geworfen. 

„Am beiten wird es fein, in Sidney einen gewiegten 
Detektiv an Bord zu nehmen, ehe irgend jemand das 
Schiff verlaſſen darf!“ ſchlug Mary vor, 

Streck ſchüttelte den Kopf. „Nee, Fräulein Mary, mit 
Detektivs laſſen Sie mich zufrieden. Das kenne ich. Die 
ſchnüffeln das ganze Schiff durch, finden doch nix, und wir 
verlieren koſtbare Tage.“ 

„Ich werde einen Aufruf exlaſſen“, meinte Ralph. „daß 
wir dem Diebe das Geld ſchenken. wenn er nur das 
Fläſchchen wieder herausgibt.“ l 

3 Auch dieſer Plan fand nicht den Beifall Strecks. „Zweck⸗ 
los, entweder er kennt die Wirkung des Giftes, dann weiß 
er, warum er es geſtohlen hat und gibt es nicht heraus, 
oder er hat es nur auf das Geld abgeſehen, dann hat er das 
deten , A en vernichtet. Es bleibt kein an⸗ 
deres Mittel, wir ſelbſt mü 
unten durchsuchen. ſt müſſen das Schiff von oben bis 

Lia erſchien in der Tür. „Was iſt denn paſſiert? Das 
Schiff fährt nicht mehr, oben ſtehen die Leute und zer⸗ 
brechen ſich die Köpfe, weshalb?“ 

Ein mißtrauiſcher Blick Marys ſtreifte ſie. 

Aber Lia ſtand unbefangen, die grauen Augen auf 
Ralph fragend gerichtet, da. 

„Tia, Fräulein Richter, denken Sie mal, wir haben 
einen Spitzbuben an Bord. So lange ich Kapitän auf der 
„Tarantella“ bin, iſt ſo etwas noch nicht paſſiert. Heute 
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ſeiner 
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nacht iſt der kleine Treſor dort erbrochen, und 10 000 Dollars 
ſind geſtohlen worden!“ f 

„„Unmöglich!“ Ich habe doch bis zwei Uhr nachts hier 
geſeſſen und gelefen, und wenn nachher jemand den Schrank 
mit Gewalt geöffnet hätte, würde ich es doch gehört haben. 
Meine be liegt ja dicht nebenbei.“ 

Sie ſchwiegen alle, Ralph ſab zu Boden. : 

Lia erblaßte. „Oh, haben Sie etwa Mißtrauen, daß ich 
ſelbſt ...?“ Sie ſtürzte an ihre Kabinentür und riß ſie 
auf: „Bitte, meine Herrſchaften, unterſuchen Sie! Mi 
Mary, ich bin gern bereit, mich einer körperlichen Unter⸗ 
fuchung zu unterziehen, bitte, rufen Sie die Stewardeß!“ 

Streck kraulte ſich verlegen den Kopf. „Tjä. Fräulein 
Richter, dat is nu ein fauler Kram. Aber Ordnung muß 
ſein. Wenn auf einem großen Steamer ein Diebſtahl vor⸗ 
kommt, müſſen ſich ſchließlich auch alle Fahrgäſte eine Durch⸗ 
ſuchung gefallen laſſen. Es iſt ja bei Ihnen auch nur der 
Form wegen“, ſetzte er freundlich hinzu, als er Lias flam⸗ 
mende Augen ſah. . 

„Es iſt eine Selbſtverſtändlichkeit“ — ihre Stimme 
bebte — „Sie kennen mich zwar nun ſchon mehrere Wochen. 
aber bitte, — ich habe mich ja ſelbſt zur Verfügung geſtellt. 
Ich beſtehe jetzt ſogar darauf.“ 3 

Schweigend ging Ralph mit Streck in ihre Kabine, 

„Verzeihen Sie, Fräulein Richter, ich hege nicht einen 
Moment den geringſten Verdacht, aber wir wollen doch 
kein Mittel unverſucht laſſen, es fehlt nämlich noch etwas — 
ein Gläschen Gift —“ f 


„Man los, Mr. Torſtenſen“, Streck unterbrach ihn un 5 


willig, „was Unangenehmes muß man 
hinter ſich kriegen.“ : 
Die Stewardeß kam 


möglichſt schnell 
auf ein Klingelzeichen Marys 


rein. 

Ralph ſtand tatenlos in der Mitte der Kabine, während 
Streck mit wichtiger Miene dieſelbe unterſuchte. Er öffnete 
alle Schubladen und Koffer warf die Bücher durcheinander. 
durchwühlte das Bett, unterſuchte die Kleider Lias. 
fand ſich keine Spur weder von dem Gift, noch von den 
Dollarſcheinen. — 5 

Ralph wurde ungeduldig. „Laſſen Sie fein, Kapitän, 
Sie glauben doch nicht im Ernſt, daß Ex 

Streck warf noch einen ſuchenden Blick umher. „Ich 
hab allerhand erlebt, ich glaube überhaupt nichts mehr. 
Aber eins glaube ich, daß in dieſer Kabine weder das Gift 
noch die Dollars ſtecken.“ : 25 

Sie gingen in den Salon zurück. Die Leibesviſitatton 
war ebenſo ergebnislos verlaufen, Etwas beſchämt ſtanden 
ſie nun um Emmy Richter, die ſich in einen Stuhl geworfen 


hatte. a 

Ste lachte hell auf. „Gott, was macken Sie, für be. 
deppte Geſichter, meine Herrſchaften, jetzt ſoll ich Sie wohl 
gar noch um Entſchuldigung bitten? Aber ich nehme die 
Angelegenheit wirklich nicht tragiſch. Auf meiner Reiſe 
nach Newyork mit Papa iſt uns allen das Nämliche paſſiert, 
weil einer Filmdiva ein Perlenkollier abhanden gekom⸗ 
men war. Nachher ſtellte ſich heraus daß ſie es zu Hauſe 
gelaſſen hatte. Alſo vergeſſen wir den kleinen Zwiſchen⸗ 
fall, und ſehen wir uns nach dem wirklichen Diebe um.“ 

Streck betrachtete verlegen ſeine Stiefelſpitzen. „Ich 
werde die Maunſchaft antreten laſſen, Mr. Torſtenſen, es 
bleibt nichts übrig, als daß wir das Matroſenlogis wäh⸗ 
rend dieſer Zeit genau unterſuchen.“ 

Ralph runzelte die Stirn. „Es iſt peinlich, ich traue 
keinem meiner Leute ſo etwas zu.“ 2 

Plötzlich ſchlug Streck mit der Fauſt auf den Tiſch. 
„Dunnerkiel, ich hab den Kierl! Iſt es möglich, daß de 
Diebſtahl ſchoy nor mehreren Tagen ausgeführt wurde? 


„Die Möglichkeit iſt nicht von der Hand zu weiſen, wer 
hat ſich täglich um das feſtverſchloſſene Schränkchen geküm⸗ 
mert?“ antwortete Mary. 

„Denn weiß ich, wer's war!“ Und Streck erzählte, wie 
er den Funker Ebersſtein in der Nacht über Deck gehen 
ſah. „Jetzt weiß ich, was der Kierl für Rätſel gelöſt hat. 
Die ZERO iſt ſonnenklar, der Ebersſtein hat das Geld ac» 
mauſt.“ 

wat das der lange Funker?“ fragte Lia leichthin. 

„Tja wohl!“ Streck ſtand ſchon an der Tür. „Jetzt 
fällt mir auch auf, daß der Gauner ſich ſtets überall zu 
ſchaffen machte, wo er nichts zu ſuchen hatte. Tommy, 
komm mal her!“ 

Zitternd gehorchte der Neger. 5 

„Hat er dich mal ausgefragt, ob hier Geld verſteckt iſt, 
oder ſo was Ahnliches?“ begann Streck das Verhör. 
Tommy mußte 0 einigem Nachdenken zugeben, daß 
Ebersſtein allerdings ihn oftmals aufgeſucht, und ſich nach 
allem Möglichen erkundigt habe und daß er — Tommy — 
u erzählt habe, daß Maſter Ralph ein böſes Gift in ſich 

e 


abe. 

„Aha!“ Strecks Stimme überſchlug ſich triumphierend, 
„der Kierl iſt der Spitzbub. Hat den armen Nigger aus⸗ 
geforſcht und ausgepreßt. Na warte, du Hallunke, mit dir 
will ich mal ein paar Worte Plattdütſch reden!“ 

Er ſtreifte die weißen Handſchuhe von den roten Hän⸗ 
den. „Son Swinegel!“ rief er noch, dann war er zur 
Tür hinaus. 

Ralph folgte ihm nach. Lia trat ihm in den Weg. „Mr. 
Torſtenſen, laſſen Sie die Sache ruhig den Kapitän aus⸗ 
machen, ich glaube, er verſteht es beſſer, den Mann zum 
Geſtänduis zu bringen wie Sie. Aber nun erklären Sie 
mir doch wenigſtens, was Tommy mit dem, Gift gemeint 
hat, von dem er ſprach.“ : 

Es blieb nun Ralph nichts anderes übrig, als Lia Ly 
in kurzen Worten die Tat Jack Dohertys zu erklären. 

„Was gibt es doch für Schufte!“ ſagte Lia Ly leiſe, als 
er geendet hatte. 

Ebersſtein war inzwiſchen zum Kapitän in die Kajüte 
beordert worden, der hochroten Geſichtes vor ſeinem 
Schreibtiſch ſaß. Das Schiff nahm die Fahrt wieder auf 
und dampfte mit halber Kraft auf Sidney zu. 

Die Unterredung dauerte länger, als Mary, Ralph und 
Lia erwarteten. Es kam keine rechte Konverſation auf. 

mmer wieder horchten ſie, ob Strecks ſchwere Schritte 
nicht die Treppe herunterkämen. Beſonders Lia ware von 
einer nervöſen Unruhe, die ſie vergeblich zu verbergen 
ſuchte, erfaßt. 
10 Als Streck endlich erſchien, ſtürzte ſie als erſte auf 
n zu: 

Nun, hat er es eingeſtanden?“ 

Streck ſtreifte fie mit einem eigentümlichen Blick. „No 
nicht“, ſagte er zu den geſpannt Aufhorchenden, „aber ich 
habe ihm geſagt, daß — wenn er das Geſtohlene nicht her⸗ 
ausgibt — er in Sidney der Polizei überantwortet wird. 
Hoffentlich Be er ſich die Sache bis dahin.“ 

Die „Tarantella“ zog noch immer langſam ihren Kurs. 


Es ſchien beinahe, als ob ſie ihre Geſchwindigkeit noch 


mehr vermindert hätte. 5 

„Während der Unterredung im Salon ging Ebersſtein 
geben Haus Claas und einem bärenſtarken Kanadier der 

eſatzung über Deck. 5 

„Pfui!“ Hans Claas ſpuckte feinen Priem über die 
Reeling, „ſon Swinekerl, wer hätte das gedacht!“ Und er 
verſetzte ihm einen tüchtigen Knuff in die Seite. 

„Biſt mir wohl bös, Hans, was?“ 

„Sprich nicht mit mir!“ ſchrie aufgeregt der Ham⸗ 
burger, „und vor allem ſegg mal „Sie“ zu mir. Mit Spitz⸗ 
buben will ich nichts zu tun haben! Wer weiß, was du 
Hallunke mit Fietje Stuhr gemacht haſt,daß der arme Kerl 
plötzlich ſo krank wurde.“ 

Ebersſtein lachte gemütlich. „Den hab ich beſoffen ge— 
macht, mein Jung.“ 

„Die ganze Beſatzung ſtarrte dem Erwiſchten nach. Die 
meiſten drehten ſich verächtlich um, wenn der Dieb bei ihnen 
vorbeiging. Denn der Vorfall hatte ſich trotz aller Vorſicht 
blitzſchnell herumgeſprochen. 7 

Hans Claas zuckte es ordentlich in den Fäuſten. „Daß 
du Lump auch ausgerechnet aus Hamburg ſein mußt, na 
wart mal, wenn du von Bord kommſt, denn kannſt du was 
erleben.“ Man ſah es Hans Claas au, daß er ſchon jetzt 
am liebſten über Ebersſtein hergefallen wäre und ihm eine 
Tracht Prügel verſetzt hätte. 

„Du ſollſt man bald noch unſere „Neunſchwänzige“ ken⸗ 
nenlernen!“ rief er ihm noch nach, als er die Türe zu einer 
unter Waſſer liegenden kleinen leeren Kabine von draußen 
verſchloß, und ſich als Wache davor poſtierte. 

Sidney kam in Sicht. Plötzlich drang aus dem Maſchi⸗ 
neurgum ein dumpfer Knall. 

„ Dampf ftrömte mit ziſchendem Geräuſch in die 
öde : 


Streck ſprang ſo heftig auf, daß der Stuhl, auf dem er 
geſeſſen hatte, umſchlug, und rannte ohne ein Wort zu 
ſagen, nach oben. 

8 anderen folgten. Die geſammte Mannſchaft ſtürzte 
an Deck. 8 


Die Schraube machte noch einige müde Umdrehungen, 


dann ſtand ſie ſtill. 7 

Streck war im Maſchinenraum verſchwunden. Der aus⸗ 
ſtrömende Dampf ſtieg immer ſtärker in die Höhe, und 
hüllte das Mittelteil der Jacht in einen dichten weißen 
Nebel. Die Alarmglocke ertönte ſchrill und unheilverkün⸗ 
dend: Alle Mann an Deck!! 

„Um Gotteswillen“, Lia wurde ſchreckensbleich — „was 
iſt paſſiert?“ 

Da tauchte auch ſchon Strecks verſtörtes Geſicht aus der 
Maſchinenluke auf. „Das große Dampfrohr iſt geplatzt, 
weiß der Kuckuck, wodurch, und hat die Schiffswand durch⸗ 
[ptagen, das Schiff ift leck, wir ſinken! Raſch alle Mann in 
die Boote, nur das Notwendigſte mitnehmen, in fünf Mi⸗ 
nuten muß das Schiff verlaſſen ſein!“ 

Das Manöver war oft geübt worden. Das Meer war 
ruhig — eine unmittelbare Gefahr ſchien ausgeſchloſſen. 
Sidey konnte in den Booten leicht erreicht werden. Die 
Mannſchaft arbeitete muſterhaft. In Kürze waren die 
Boote hexabgelaſſen. 

Ralph und Mary nahmen in der Dampfpinaſſe Platz, 
Streck ſtand auf der Kommandobrücke: „Nee, nee“, rief er, 
als Ralph ihn bat, zu ihm zu kommen, „ich bleibe vor⸗ 
läufig mit acht Mann an Bord. Wir wollen verſuchen, das 
Schiff vielleicht doch zu retten.“ 5 

Die „Tarantella“ lag noch immer unbeweglich auf der 
ruhigen See. 5 

Lia Ly haſtete, ihr kleines Handköfferchen in der Hand, 
eiligſt in die Pinaſſe. Eine angitvolle Bläſſe hatte ihr Ge⸗ 
ſicht überzogen. 

„Solch ein Unglück, ſolch ein Unglück!« murmelt . 
fortgeſetzt. i : N 

Hans Claas ſtand vor der kleinen Kabinentür. Auch 
er hatte die Exploſion gehört, aber da er ſpürte, daß die 
Lage des Schiffes ſich uicht veränderte, glaubte er an keine 
unmittelbare Gefahr, So beſchloß er, trotz des Alarms, den 
ihm angewieſenen Poſten vorläufig nicht zu verlaſſen. 
Schließlich — ſo überlegte er — konnte er ja auch Ebers⸗ 
1 nicht ertrinken laſſen, falls die „Tarantella“ auf Grund 
gin 


; Da merkte er, wie hinter ihm leiſe die Tür, die ſeſt 


verſchloſſen war, mit einem Nachſchlüſſel geöffnet wurde, 


und ehe er noch zur Beſinnung kam, hatte ihn ein Jiu⸗ 
Jitſuſchlag von Ebersſtein mit ungeahnter Kraft an die 
1 IARDER getroffen und kampfunfähig zu Boden ge— 
worfen. 

Mit ein paar großen Sätzen erreichte Ebersſtein das 
Deck und war an der verdutzten Mannſchaft vorbei, in die 
Pinaſſe, die eben von der „Tarantella“ losmachte, ge⸗ 
ſprungen. 1 a NEN 
Wie ein Wolſ über die Hürde jebt, und inmitten der 
erſchreckt auseinander ſtiebenden Herde ſteht, ſo ſtand 
Ebersſtein vor Lia Ly in dem ſchwankenden Boot. a 
Das Folgende war das Werk weniger Sekunden. Mit 
einem raſchen Griff hatte er Lia das Köfferchen entriſſen, 
es feſt unter den Arm genommen, und war in die kleine 
Kajüte geeilt, die er hinter ſich abſchloß. 8 

„Alle Mann an Bord!“ Strecks gewaltige Stimme 
donnerte über die See. „Die „Tarantella“ iſt wieder ar 
zur Fahrt!“ = 

Das ziſchende Geräuſch des ausſtrömenden Dampfes 
hörte auf. Die Maſchinentelegraphen ſchlugen an. Laug⸗ 
ſam ſetzte ſich die „Tarantella“ in Bewegung, um die 
Pinaſſe und die Ruderboote aufzunehmen. 

Ralph, Mary und Lia waren aufgeſprungen und ſtarr⸗ 
ten einander an. 

„Was war das?“ 
Lippen. 5 

Ebersſtein erſchien aus der Kajüte der Pinaſſe und 
ſchon ſchnappten Handfeſſeln um die Gelenke der Ver⸗ 
brecherin. 5 
5 5500 Fräulein Lia Ly, endlich einmal auf friſcher Tat 
appt.“ 


ert 

Er machte eine chevalereske Verbeugung zu Mary und 
Ralph: „Geſtatten Sie, daß ich mich vorſtelle: Kriminal⸗ 
kommiſſar von Ebersſtein vom Berliner Polizeipräſidium, 
in Sonderauftrag zur e der Hochſtaplerin Lia 
Ly — alias Emmy Richter, in Wirklichkeit Emilie Kunze 
aus Pankow.“ x 

In dieſem Augenblick fiel die liebenswürdig⸗kokette 
Maske von Lia Lys Geſicht. Ihre kalten grauen Augen 


ſtammelte Lia Ly mit blutleeren 


richteten ſich voller Haß auf den Detektiv: „Spitzel!“ Dann * 


wandte ſie ſich verächtlich ab. 
(Fortſetzung folgt.) 
K —— — 


* 


wunden hat. 


Die Todesliſte Tutankhamons. 


Oſterſitten und ⸗Gebräuche. 


Es muß doch Frühling werden! Dieſe zuverſichtliche 
Stimmung erfüllt uns in all den ſonnigen letzten Wochen, 
und es iſt durchaus natürlich. daß Oſterjubel und Auf⸗ 
erſtehungsfreude eins werden mit der Freude über den 
endlich wiederkehrenden Frühling. Da tft es auch ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ſchon ſeit der heidniſchen Zeit die Oſter⸗ 
tten ſich vielfach fo mit den Frühlingsſitten vermiſcht 
aben, daß ſie von einander nicht mehr zu unterſcheiden 
nd. Das Oſterfeſt wurde ſeit der altchriſtlichen Zeit von 
er Kirche als ein Feſt der Freude geſeient. Eu dasſelbe 
Gepräge trug die heidniſche Frühlingsfſeier. Noch heute 
lammk in manchen Gegenden Deutſchlands am Abend des 

ſtertages ein mächtiges Feuer auf, in dem die Stroh⸗ 
puppe als Symbol des Winters, oft aber auch als Judas 
e verbrannt wird. Die aufgehende Oſterſonne, die 
ie erſte Zeugin der Auferſtehung war, hat auch beſondere 
Wunderkraft. Das friſche Quellwaſſer, das das 
Mädchen bei ihren Strahlen holt, hat die Eigenſchaft, un⸗ 
n Schönheit zu verleihen, wenn nicht ein mut⸗ 
williger Burſche es in Plapperwaſſer verwandelt. 
Schmackoſtern haben mit Schmecken nichts zu tun, ſon⸗ 
dern kommen vom mittelniederdeutſchen Smaken gleich 
Schlagen. Am erſten Oſtertag werden die Mädchen oder 
ſonſt liebe Freunde und Verwandte aus ihrem Morgen⸗ 
ſchlaf aufgepeitſcht, aus lauter ausgelaſſeuer Freude über 
den erwachenden Frühling. Die mit unſerem Oſterfeſt be⸗ 
ſonders für Kinderbegriffe untrennbar verbundenen Oſter⸗ 
eier haben ebenſo wie ihr gütiger Spender, der Oſterhaſe, 
mit einem chriſtlichen Oſtern nichts zu tun. Sie ſind das 
Zeichen der Fruchtbarkeit und des neuerwachenden und 
keimenden Lebens. Groß iſt auch die Freude, daß zu Oſtern 
die Glocken wieder ertönen, die ſeit Gründonnerstag in 
den ſtillen Tagen geſchwiegen haben. 

Anklänge an verſchiedene dieſer Sitten finden wir auch 
im volniſchen Volkstum, wo wir, die wir hier aufgewachſen 
find, fig von Jugend auf ſaſt beſſer kennen als unſere deut⸗ 
ſchen Volksſitten. Auch hier ſchweigen die Glocken und 
am Karfreitag zieht die Jugend mit ihren Knarren um die 
Kirche, eigentlich um den Winter zu vertreiben, ſpäter in 
er Abſicht, die Glocken zu erſetzen. Parallel dem Schmack⸗ 
eſtern üben die polniſchen Burſchen den Dingus. Mit 
dem Aufhören der Faſtenzeit hängt der beſonders reiche 


Oſterſchmaus zuſammen, der ſich als Swiesconka auch 


außerhalb der polniſchen Kreiſe eingebürgert hat. Es iſt 
eine ganz merkwürdige Erſcheinung, daß das deutſche Weih⸗ 
nachtsfeſt und der deutſche Weihngchtsbaum mit all ſeinem 
Zauber ſich auch das polniſche Volksgemüt erobert hat, 
während man andererſeits faſt ſagen möchte, daß die deut⸗ 
ſchen Oſterſitten in unſeren Gegenden hinter den polniſchen 
zurücktreten. Noch reichere und vielfältigere Oſterſitten 
gibt es im ukrainiſchen Volkstum, wo die griechiſch⸗katho⸗ 
liſche Lehre das Oſterfeſt an die erſte Stelle der kirchlichen 

eſte rückt. Während das deutſche Volk z. B. einen reichen 
Schatz weihnachtlicher Lieder aus alter und neuer Zeit be⸗ 
ſitzt, haben ſich außer unſeren Oſterchorälen nur wenige alte 
Oſterlieder erhalten. Umgekehrt kennt das ukrainiſche 
Volkstum eine große Fülle von Oſterliedern. Für uns, 
die wir mit dem Slawentum ſtändig in enge Berührung 
kommen, hat es einen eigenen Reiz, auch dieſe fremden 
Sitten kennen zu lernen, ohne daß wir unſere eigenen dar⸗ 
über vergeſſen und gering achten dürfen. Im letzten 
Grunde iſt die Sitte aber nur Form und bleibt leer, wenn 
wir ihr nicht den rechten Inhalt geben. Oſtern iſt nicht ab⸗ 
hängig vom Frühling, wohl aber unſere Oſterſreude 
vom Glauben an die Auſerſtehung, die Tod und Welt über⸗ 


Die Opfer des Pharaonengrabes. 


Vor kurzer Zeit ſta: b in London die Witwe des Lor 
Carnavon. Lord Carnavon war bekanntlich der Entdecker 
des berühmtgewordenen Pharaonengrabes Tuntankhamons. 


Das iſt jetzt ſieben Jahre her. 


Lady Carnavon ſtarb am Stich einer giftigen 
Fliege. „Es iſt eine neue ernſte Mahnung für be 
die die Ruhe des toten Pharaonen ſtören“, — ſprechen die 
Abergläubiſchen. Im Jahre 1922 fand Lord Carnavon die 
Mumie Tutankhamons. Vor dem Eingang fand ſich ein 
Papyrus mit Verwünſchungen und Drohungen für diejeni⸗ 
en, die es wagen ſollten, ihn in ſeiner Ruhe zu ſtören. Die 

eugierde der Welt, die Forſchungswut der engliſchen Ge⸗ 
lehrten ließen keine Bedenken aufkommen. Die Grabkam⸗ 


25 wurde erbrochen. Ihr einzigartiger Inhalt, ihre 


Schätze und Wunder waren wochenlang, die große Senſa⸗ 
tion. Es war zweifellos eine der größten archäologiſchen 
Entdeckungen aller Zeiten. Die ägyptiſche Kultur, eine der 


tiefſten und künſtleriſchſten des ganzen Altertums, wurde 


über Nacht fo etwas wie eine Modeangelegenheit. Kleider 
und Friſuren J Ja Tutaukhamon entſtanden, während die 
Gelehrten verglichen und prüften. 

Tutaukhamon aber, vor viertauſend Jahren Pharao 


von Agypten, war endgültig aus ſeiner Grabesruhe geſtört. 


Der Papyrus und die warnenden Skripturen an den März 
den hatten auf die Menſchheit von 1922 nicht den geringſten 
Eindruck gemacht. Und nun ſtarb, wie geſagt, vor kurzer 
Zeit in London die Witwe Lord Carnavons am Stich einer 
giftigen Fliege. Damit iſt die lange Liſte vorläufig fertig, 
die Liſte derjenigen, die, wie Abergläubiſche ohne Unterlaß 
verſichern, der Fluch Tutankhamons getroffen hat. Die 
Liſte begiunt mit zwei gelehrten Mitarbeitern Lord Carna⸗ 


vons: Profeſſor Newbarry von der Londoner Univerſi⸗ 


tät, und Dale, einem Amerikaner. Beider Todesurſache 


iſt unbekant geblieben. Das war im Jahre 1923. 


Im Jahre 1924 ſtarb Lord Carnavon ſelber am 
Stich einer giftigen Fliege. Im Jahre 1925 erkrankte Ho⸗ 
wart Parker, der wiſſenſchaftliche Leiter der Expedition 
Lord Carnavons, ſchwebte wochenlang in unmittelbarer 
Todesgefahr und wurde nur durch die verzweifelten An⸗ 
ſtrengungen Lady Carnavons, die ihn pflegte, am Leben er⸗ 
halten. Im Jahre 1926 ſtarb Profeſſar Right, ein be⸗ 
rühmter Röntgologe, der von Howart Parker eingeladen 
worden war, die Mumie Tutankhamons mit Röntgenſtrahlen 
zu durchleuchten. Seine Unterſuchungen führten bekanntlich 
zum Nachweis, daß der Pharao in jungen Jahren an Lun⸗ 
gentuberkuloſe geſtorben ſei. 

Im Jahre 1927 ſetzte der kanadiſche Gelehrte Laffler 


die Nachforſchungen im Grabgewölbe Tutankhamons fort. 


Er ſtarb in der Nähe von Luxor ebeuſalls am Stich einer 
giftigen Fliege. Im Jahre 1928 war es einer der Direk⸗ 
toren des Pariſer „Louvre“, der im Grabgewölbe Tutank⸗ 
hamons Aufnahmen machen ſollte und nach ſchwerer Krank⸗ 
heit am Biß eines unbekannten giftigen Inſektes ſtarb. Nun 
ſtarb in London Lady Carnavon am Stich einer giftigen 
Fliege ... Inzwiſchen iſt die Mumie Tutankhamons 
ſchon längſt im Britiſchen Muſeum ausgeſtellt worden. Auch 


der Sarg trägt dieſelbe warnende Inſchrift: „Verflucht ſei 


jeder, der meinen Körper berührt!“ 

Auch wenn man von allem Abergläubiſchen und Rein⸗ 
Zufälligen abſieht, bliebt noch genug des Unheimlichen in 
dieſer langen Liſte der Opfer Tutankhamons. Vielleicht 


wird es eines Tages gelingen, jene giftige Mücke feſtzu⸗ 
ſtellen, an der die meiſten Opfer Tutankhamons ſtarben. 


Vielleicht wird ſogar ein gewiſſer Zuſammenhang in all den 
unheimlichen Zufälligkeiten entdeckt werden können. Das 
wird nichts daran ändern, daß große archäologiſche Ent 
deckungen auch in Zukunft ihre Opfer fordern werden. 
Denn gerade im Falle Tutankhamons haben die engliſchen 
Ar logen nichts anderes getan, als — ſehr gegen den 
Willen der ägyptiſchen Regierung — die Grabſtätten toter 
Könige erbrochen und den Inhalt in Muſeen verſchleppt. 

Es haben ſich ſeinerzeit im Falle des Tutankhamongrabes 
ſehr gewichtige Stimmen gemeldet, die dem Ausgrabungs⸗ 
fieber der Archäologie gegenüberſtanden. Und ſie haben 
wenigſtens mit einem Argument recht, nämlich mit dem, 
daß zahlreiche Schätze, dadurch, daß ſie in europäiſche und 
amerikaniſche Muſeen abwandern, durchaus nicht vor der 
Vernichtung bewahrt bleiben. Denn erſtens einmal ſind 
alle dieſe Muſeen ſehr viel vergänglicher als etwa die ägyp⸗ 
tiſchen Pyramiden und zweitens einmal iſt es Tatſache, — 
daß die ägyptiſchen Präparatoren, die die Pharaonen ein⸗ 
balſamierten, nicht mit dem europäiſchen Klima gerechnet 
haben., Gerade im britiſchen Muſeum zeigen Mumien, die 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts eingeführt A 


ganz bedenkliche Verfallserſcheinungen. Eine ganze Anza 


iſt der öffentlichen Beſichtigung nicht mehr zugänglich, weil 
ihr Zuſtand das nicht mehr erlaubt. 2 
Es ſteht alfo ſehr zu befürchten, daß in einigen Jahr⸗ 
zehnten auch die Mumie Tutaukhamons endgültig in Staub 
erfällt. Er hat eben nicht damit gerechnet, viertauſend 
ahre nach ſeinem Tode dem engliſchen Klima ausgeſetzt zu 
werden und zieht infolge Nichtbeachtung ſeiner letzten Ver⸗ 
fügungen die letzten Konſequenzen. Hätte man nicht wirklich 
beſſer daran getau, den Vorſchlag der ägyptiſchen Regierung 
ſeinerzeit anzunehmen und das Grab Tutankhamons, wie 
es lag und ſtand, in ein Nationalmuſeum zu verwandeln? 
Auch dieſe rätſelhafte Kette der Toten um Tutankhamon 
wird den abdämpfungswürdigen Übereifer der Archäologen 
in Zukunft nicht abſchrecken. Der Archäologe, der feine 
Pietät kennen darf, hat auch für den Aberglauben nichts 
übrig. Auch dann nicht, wenn er noch extra ſchriftlich ge⸗ 


warnt wird, wie im Falle dieſes Pharaonen, der vor vier⸗ 
tauſend Jahren ſehr jung an Tuberkuloſe ſtarb und ſeine 
Rube haben wollte. - 


alter F. Eria. 
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Caligulas Sarg. 


Von Guſtav W. Eberlein (Rom), 


Es iſt alſo ausgemacht: an Oſtern taucht 
Cäſar Caligula aus der Verſenkung auf, in der er 
1900 Jahre lang Zeit hatte, über ſeine Sünden nachzu⸗ 
denken. Eln ſchrecklicher Menſch das, man wagt ihn einer 
höheren Tochter kaum vorzuſtellen. übrigens lag das in 
der Familie. Seine Mutter ſtarb auf einer Verban⸗ 
nungsinſel den Hungertod, weil ſie, die Witwe des Ger⸗ 
manikus, bei der Polizei nicht gut angeſchrieben war, 
und ſeine Schweſter, die in Köln geborene Julia Ag» 
rippina, gab ihrem Mann, dem Kaiſer Claudius, 
Gift, damit ihr Sohn aus erſter Ehe auf den Thron käme. 
Er nie Nero und zahlte es ihr bekanntlich auf ähnliche 
Weiſe heim. 

Aus dem Strafregiſter des Gajus kann uns heute inter⸗ 
eſſieren, daß er gleichfalls am ſchönen Rhein ſeine Kind⸗ 
heit verlebte, unter den Beſatzungstruppen, die ihm den 
Spitznamen „Soldatenſtiefelchen“ gaben, eben Caligula. 
Der Tod des Tiberius brachte ihm die Herrſchaft über Rom 
ein, wo er ein mondänes Leben führte. Es wird ihm nun 
»orgemorfen, den heiligen Hain der Diana, den Nemus 
Diange, zu unſittlichen Zwecken mißbraucht, ja, auf dem 
„Spiegel der Diana“, dem ſpiegelglatten Kraterſee dort 
eine Prachtgaleere, ein Prunkſchiff, einen ſchwimmenden 
Orgienpalaſt unterhalten zu haben. Dieſes corpus 
delicti kommt nun alſo in Nemi zum Vorſchein. Auf Bes 
fehl des Cäſars Muſſolini. 

Blättert man in den Akten, ſo erſcheint es zweifelhaft, 
ob die wütende Diana das Schiff ſchon zu Lebzeiten Calls 
gulas in den Drund bohrte oder vorſichtigerweiſe erſt dann, 
als der Tyrann den vorbildlichen Tod Cäſaxs geſtorben 
war, Wir wiſſen nur, das kann man bereits ſehen, daß die 
verdächtige Behauſung mit dem Heck voran in den Hafen 
geſchleppt und kurz davor von den ſonſt ſo ſanften Fluten 
verſchlungen worden war. Die Taucher haben die Lage 
des Wracks einwandfrei feſtgeſtellt, die Geometer eine 
Länge von 64 Metern abgeſteckt und heute traf mein tief⸗ 
gehender Ruderſchlag etwas Hartes, worauf ſich das Waſſer 
mulmig trübte. 

Da hilft kein Leugnen mehr, die Skeptiker ſind ge⸗ 
ſchlagen: nur noch 1 Meter Waſſer über dem pom⸗ 
pöſen Sarg! ‘ DEN EIER ae! 
Bleiben wir ganz nüchtern, rechnen wir ohne Furcht 
vor den giftigen Fliegen Tutanchamons: die Pumpen 
augen täglich 5 Zentimeter Waſſerhöhe ab, macht in 14 
Tagen 70 Zentimeter. Da aber der Abgang durch Regenfälle 
ausgeglichen wird, andererſeits jetzt neue Pumpen, tiefer 
liegende, in Betrieb geſetzt wurden, die Tag und Nacht ſau⸗ 
gen, ſaugen, ſaugen — jo muß am 25. März der Spiegel 
der Diana von der Reeling durchſtoßen werden. Dann 
wird man fieberhaft ſcheuern und putzen, denn das Schiff 
liegt nicht etwa glasklar vor den märchenhungrigen Augen 
‚wie die Schätze Vinetas, ſondern iſt von dem Schutt und 
Geröll, das ſo viele Jahre von den Kraterwänden ab⸗ 
bröckelte und in den Seetrichter ſtürzte, eingemummt, dann 
wird der Duce kommen, der den kühnen Aderlaß vornahm, 
und dann, wenn die Oſterglocken läuten, dann — — nun, 


es je nicht nötig, denen den Mund wäſſerig zu machen, die 


nicht dabei ſein können. Die Archäologen ſchlafen ſchon 
Nicht wehr \ 


In einer endloſen Autokette, die den Tiber mit dem 


Kraterſee verbindet, ſtrömt das Publikum bereits jetzt an 
den Sonntagen zu dem Senſationsprozeß. Die meiſten 
Neugierigen bleiben freilich am Topfrand kleben, denn der 
Abſtieg iſt deshalb nicht ſehr angenehm, weil man auch 
wieder herauf muß, aber Scharen von Arbeitern arbeiten 
bei Sonne und Fackeln, um die fahrbare Straße, die bis 
zu den Schiffen führen wird, rechtzeitig zur Hochſatſon 
fertig zu bringen. 0 rt 
Dabei fördern ſie Haufen von antikem Gerümpel zu⸗ 
(age, irdene Krüge, gewöhnliche Waſſerkrüge und ſolche mit 
wundervollen Ziſelierungen, jetzt ein Meduſenhaupt, jetzt 
einen branzenen, Nagel, dort ſogar einen eiſernen. Eichen⸗ 
rippen, Marmor Man wird den ganzen Seegrund 
durchſieben. ö 
Das eine Schiff liegt mit dem Heck nur 5 Meter tief, 
mit der Spitze 12, das andere, größere, 71 Meter lang, 
jedoch 15 und 20 Meter, fo daß der Sommer vergehen wird, 
is die ganze Herrlichkeit trocken liegt unnd eine wunderſame 


Legende ſich in ein — Muſeum verwandelt, 


Die engeniſche Forderung. 


Die deutſche Geſellſchaft für Serualreform 
propagiert eine „Lex Zwickau“, welche der Medizinalrat Dr. 
Baeters entworfen hat und die wieder einmal die Steri⸗ 
liſierung minderwertiger Meuſchen verlangt. 


Gajus 


Vieſes „Geſetz über die Verhütung unwerten Lebens durch 
operative Maßnahmen“ ſoll eine Anzuhl von Individuen 
an der Fortpflanzung verhindern: ſolche mit angeborener 
Blindheit oder Taubheit, Epileptiker, Schwachſinnige, Gets 
ſteskranke, Frauen und Mädchen, welche wiederholt Kinder 
geboren haben, deren Vaterſchaft ſich nicht feſtſtellen läßt, 
Strafgefangene, deren erbliche Minderwertigkeit außer 
Zweifel ſteht, und Sexual⸗Schwerverbrecher. (Erbliche Min⸗ 
derwertigkeit iſt, wie die Ausſührungs verordnung beſagt, 
insbeſondere anzunehmen bei Trunkſucht, Morphium⸗ oder 
Kokain-Mißbrauch, unverbeſſerlicher Arbeitsſcheu, ſowie bet 
unverbeſſerlichen Landſtreichern.) Die Streiliſierung wird 
von der Medizinalbehörde beſchloſſen, und wenn der geſetz⸗ 
liche Vertreter Einſpruch erhebt, wird vom Amtsgerichte 
nach Anhörung der Gemeindebehörde, der nächſten Angehörk⸗ 
gen, eines Sachverſtändigen für Erblichkeitsforſchung und 
evtl, des bisherigen Lehrers über den Eingriff entſchieden. 

Dieſer Vorſchlag erſcheint der „Voſſiſchen Zeitung“, 
der wir dieſe Nachricht entnehmen, jetzt mindeſtens 
diskuſſionsreif. Er iſt von ſtarkem eugeniſchen Willen ge⸗ 
tragen und im weſentlichen rein biologiſch fundiert. Die 
heutige Technik der Steriliſierung benachteiligt niemand in 
der Entwicklung, ſtört das innerſekretoriſche Gleichgewicht 
nicht und ſchafft weder nach dem deutſchen bürgerlichen Geſetz⸗ 
buch, noch nach dem geltenden Kirchenrecht ein Hindernis in 
bezug auf die Ehe. Und wenn wirklich Vorbeugen beſſer als 
Heilen iſt, hier wäre ein Weg, die Geſamtheit zu ſchützen, 
ohne den einzelnen unbillig zu beſchränken. 


Sed Bunte Chronit ( 
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* Der unverzollte elektriſche Strom. Vor einigen Mo⸗ 
nuten prüfte ein Bücherreviſor im Auftrag der Finanf⸗ 
behörden die Rechnungsführung einer großen franzöſiſchen 
Elektrizitätsgeſellſchaft, deren Sitz ſich in Nancy befindet. 
Hierbei fiel dem Prüfenden auf, daß die Geſellſchaft im 
Laufe der letzten drei Jahre für beinahe vierzig Millionen 
Franken Strom aus der Schweiz bezogen und an ihre Ab⸗ 
nehmer im franzöſiſchen Teil des Jura geliefert hatte. Der 
Ane teilte ſeine Entdeckung dem in Frage kommenden 
Zollamt mit. Hier wurde feſtgeſtellt, daß keinerleit Zoll⸗ 
erklärung von ſeiten der Geſellſchaft erfolgt war. Das 
Werk wurde daraufhin wegen Zollhinterziehung angezeigt. 
Die erſte Inſtanz wies die Klage mit der Begründung ab, 
elektriſchen Strom könne man nicht als Ware im Sinne 
der Zollvorſchriften anfehen. Das Zollamt legte Berufung 
ein, und das Kaſſattonsgericht entſchied. daß auch eleftris 


ſcher Strom als Ware zu betrachten und deshalb zu ver⸗ 


zollen ſei. Merkwürdig iſt die Tatſache, daß eine libers 
landleitung ſeit mehr als drei Jahren die franzöſiſch⸗ 
ſchweizeriſche Grenzen überſpannen konnte, ohne die Auf⸗ 
merkſamkeit der Behörden zu erregen. 
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* Der verrückte Brückenzöllner von Kroonſtad. Die 
Einwohner von Parys und Kroonſtad im ehemaligen 
Skut iet dd waren zu der Einſicht gekommen, daß eine 
Brücke über den zwiſchen beiden Orten liegenden Neben⸗ 
fluß des Vaal den Kraftwagenverkehr außerordentlich heben 
würde. Das Straßenbauamt verſchloß ſich dieſen Wün⸗ 
Be nicht und baute eine wunderſchöne Brücke, die nach 

eendigung der Regenzeit dem Verkehr übergeben werden 
ſollte. Deshalb wurden vorläufig an beiden Ausgängen 
Tafeln aufgeſtellt: „Geſperrt!“ Dann überließ das Bau⸗ 
amt die Brücke ihrem Schickſal. Natürlich kehrte ſich nie⸗ 
mand an das Verbot, und täglich erſchien eine Anzahl 
Kraftwagen vor der Brücke. Dort wurde jeder durch einen 
Europäer aufgehalten: „Erſt zehn Schilling Brückenzoll 
zahlen!“ Wollte ſich einer zur Wehr ſetzen, ſo erſchien auf 
einen Wink des modernen Horatius Eocles hin ein Trupp 
Schwarzer und rollte fürchterlich mit den Augen. Die 
meiſten Fahrer zahlten hierauf. Sie mußten dann den 
Motor abſtellen und wurden von den Schwarzen zum an⸗ 
deren Ufer hinüber geſchoben. Ein Kraftfahrer, der den 
Brückenzoll nicht erlegen wollte, wurde kurzer Hand in den 
luß gejagt und rettete ſich und ſeinen Wagen nur mit 
napper Not. Auf verſchiedene Beſchwerden hin erſchien 
die berittene Polizei an der Brücke, fand aber keine Men⸗ 
ſchenſeele. Kaum wandte ſie dagegen den Rücken, ſo war 
der ſelbſtherrliche Brückenzöllner wieder an Ort und Stelle. 
Jetzt hat ſich der Direktor des Straßenbauamtes ſelbſt auf 
die Socken gemacht, um den Unfug abzuſtellen. Man glaubt, 
daß es ſich bei dem merkwürdigen Brückenwärter um einen 
geiſtig Unzurechnungsfähigen handelt. a 
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